
Vergöttert und verhasst
Fußballfans sehnensichnachStars,dochsomancherHeldkommtmitdenAnforderungennicht zurecht

Von Christoph Meyer

STUTTGART. Vedad Ibisevic verstand die
Welt nicht mehr. Erst war er gefeierter Held,
als er für den VfB Stuttgart ein Tor nach dem
anderen schoss. Dann reichte ein unbedach-
ter Moment, um ihn zum Buhmann zu ma-
chen: Im Februar 2014 schlug er dem Augs-
burger Jan-Ingwer Callsen-Bracker im Vor-
beigehen ins Gesicht – und sah Rot dafür.
Fünf Spiele Sperre verhängte das Sportge-
richt des DFB. Fünf Spiele, die Ibisevic dem
VfB im Abstiegskampf fehlte. Für die Fans
war er von da an ein rotes Tuch. Im Internet
tobte ein Shitstorm. Auch nach seiner Rück-
kehr im März 2014 konnte er das schlechte
Image nicht abschütteln.

Was Ibisevic erlebt hat, ist ein häufiges
Phänomen im Fußball: Wird ein Star gebo-
ren, liegen Liebe und Hass nahe beieinander.
Doch woher kommt das Phänomen des Star-
Kults? Welche Funktionen erfüllt er? Und
wann wird der Segen zum Fluch?

Stefan Krause, Professor für Sportpsy-
chologie an der Dualen Hochschule Baden-
Württemberg in Stuttgart, glaubt, dass der
Kult um die Idole einen egoistischen Cha-
rakter hat. „ Es geht dabei um die Stabilisie-
rung des Selbstwertgefühls bei den Fans“,
sagt er. Eigentlich gehöre die Verehrung von
Stars in die Pubertät, so der Forscher.

Wenn junge Menschen versuchen, sich von
ihren Eltern abzugrenzen, sind sie auf der
Suche nach Orientierung. Der Fan wertet

sein Ich auf, indem er sich mit dem Helden
identifiziert. Dabei steht nicht die Persön-
lichkeit des Stars im Vordergrund, sondern
die Rolle, die der Fußballer verkörpert. Von
der wahren Persönlichkeit des Sportlers
wissen die Fans kaum etwas. Bleibt der
sportliche Erfolg aus, ist er schnell vergessen
oder wird zum Hassobjekt.

Der Philosoph Gunter Gebauer von der
Freien Universität Berlin sieht in der Vereh-
rung von Fußballgrößen ein Überbleibsel
aus vormoderner Zeit. „Der Starkult speist
sich aus magischen Kulten.“ Es geht im Kern
immer um dieselbe Heldengeschichte. Ein
junger Mann aus einfachen Verhältnissen
entdeckt, dass er eine besondere Gabe hat.
Er ist dadurch zu übermenschlichen Taten
fähig und wird zum Anführer und Retter sei-
ner Gemeinschaft.

Der Fußballstar als Wiedergeburt des
Herkules oder gar als Messias? Der Soziolo-
ge Swen Körner von der Sporthochschule
Köln sieht das anders. „Der Fußballstar ist
eine typisch moderne Sozialfigur.“ Der Ki-
cker hebt sich durch außergewöhnliche kör-
perliche Leistungen von der Masse ab und
wird dafür bewundert. Er reagiert damit auf
die Ansprüche der Gesellschaft, die soziale
Beachtung und Position von individueller
Leistung abhängig macht. Ein Menschen-
bild, das erst in der Moderne entstanden ist.
Aber es gibt auch Leute, die das weniger

nüchtern sehen. Der Dortmund-Ultra und
Journalist Jan-Henrik Gruszecki ist ein Ver-
ehrer Maradonas. Für ihn ist Starkult etwas
Irrationales, Unerklärliches. Maradona, das
ist für ihn so etwas wie die erste Liebe. „Was
Maradona mit dem linken Fuß gemacht hat,
wird nie wieder einem Menschen gelingen“,
sagt er.

Darin steckt eine alte Erkenntnis über
Fußballstars: Damit ein Kicker zum Helden
wird, muss er die Naturgesetze außer Kraft
setzen. Wie Robert Schlienz: Der VfB-Spie-
ler hatte bei einem Unfall den linken Arm
verloren. Niemand glaubte, dass er wieder
spielen würde. Aber er spielte – und zog die
ganze Mannschaft mit. Als Kapitän führte er
die Schwaben in den Jahren 1950 und 1952
zur Meisterschaft.

Ähnlich war es bei Günther Schäfer.
„Gün-ther-Schä-fer- Fuß-ball-Gott“, skan-
diertendieVfB-Anhänger,nachdemderVer-
teidiger mit einem spektakulären Fallrück-
zieher 1992 ein Gegentor verhinderte und
damit die Meisterschaft des VfB Stuttgart
im letzten Spiel der Saison sicherte.

Es sind Heldentaten wie diese, die den Er-
folg verewigen. Kommentatoren, Väter, Kol-
legen geben sie in Form von Erzählungen an
die nächste Generation weiter. So entsteht
ein Mythos.

Dazu gehören auch Bilder. Für den Sozio-
logen Swen Körner entscheidet die Pose des
Spielers darüber, ob er mit seiner Tat un-
sterblich wird. Wie beim italienischen Stür-
mer MarioBalotelli.Er ließsich inBodybuil-
der-Haltungablichten,nachdemer imHalb-
finale der EM 2008 mit zwei Toren für den
Sieg über die deutsche Elf gesorgt hatte.

Für die deutschen Fans eine ungeheure
Demütigung. Der Soziologe Körner ver-
gleicht das mit den Statuen des Absolutis-
mus, in denen sich barocke Herrscher als

triumphierende Feldherren in Bronze oder
Marmor verewigen ließen.

Weniger martialisch, aber genauso ein-
prägsam ist das Bild von Günther Schäfers
Rettungstat von 1992. Schäfer wälzte sich
vor Schmerzen auf dem Boden, weil er unge-
bremst in das Metallgerüst des Tors geschlit-
tert war. Beinahe wie ein Märtyrer, der in
Heiligenbildern voll blutender Wunden dar-
gestellt wird.

Ein Bild, das für immer im öffentlichen
Bewusstsein bleibt. Nicht jeder ist damit
glücklich. „Ich halte es für möglich, dass Zi-
nédine Zidane mit seinem Kopfstoß gegen
Marco Materazzi im Finale der Weltmeister-
schaft 2006 seinem Image unterbewusst
einen Kratzer zufügen wollte“, sagt Psycho-
loge Stefan Krause. „Er wollte nicht als ma-
kelloser Heiliger in Erinnerung bleiben, weil
er sich selbst nicht so sieht.“

Andere haben gelernt, ihr Image auch
nach dem Ende ihrer Karriere weiterzuent-
wickeln – und genießen die Popularität.
Günther Schäfer, der heute die Fußballschu-
le des VfB leitet, liebt es, auf der Straße an-
gesprochen zu werden. Er gilt als einer, der
große Nähe zu den Fans pflegte, der vom
Auswärtsspiel auch mal im Fan-Zug nach
Hause fuhr, um mit seinen Anhängern zu fei-
ern. Vielleicht ist es ihm deswegen gelungen,
sein Bild vom aufopferungsvollen Helden zu
etwas zu formen, das mit seiner Eigenwahr-
nehmung übereinstimmt.

NähezudenFans isteinwichtigesKorrek-
tiv, findet auch der Psychologe Stefan Krau-

se. „Fans können den Fußballer als norma-
len Menschen erleben, der auch Fehler
macht“, sagt er.

Dass der Starkult aber auch eine Kehrsei-
te hat, die gefährlicher ist als das ungewollte
Image des Saubermanns, zeigt die Geschich-
te von Kevin Pezzoni beim 1. FC Köln. Der
gebürtige Frankfurter spielte von 2008 bis
2012 in der ersten Mannschaft der Geißbö-
cke. Noch bevor der Verein 2012 zum fünften
Mal in die zweite Bundesliga abstieg, wurde
Pezzoni zum Antihelden gewaltbereiter
Fan-Gruppierungen. Ein paar Fehlpässe
reichten dafür. Im Februar desselben Jahres
schlug ihm ein maskierter Fan beim Karne-
val ohne Vorwarnung ins Gesicht – Nasen-
beinbruch. Ende August 2012 verließ Pezzo-
ni Köln, nachdem ihm Anhänger seines
Clubs vor der Haustüre aufgelauert und mit
Prügel gedroht hatten.

Für den Philosophen Gunter Gebauer
sind solche Geschichten das pervertierte Er-
gebnis des Personenkults im Fußball. „Der
Kult um die Spieler bringt archaische Dinge
hervor, die in unserer modernen Gesellschaft
keinen Platz mehr haben.“

Hass gegen Spieler, die nicht die erhoffte
Leistung bringen oder zu einem anderen
Verein wechseln, erklärt Gebauer durch die
quasi-religiöse Struktur der Fangruppen.
„Die Fans unterwerfen sich bestimmten
Pflichten, zum Beispiel ihren Verein auch bei
Auswärtsspielen zu unterstützen und auch
in schlechten Zeiten zu ihm zu stehen. Dafür
stellen sie Anforderungen an die Spieler, die
nicht immer erfüllbar sind und mit der Rea-
lität des Fußball-Geschäfts nichts mehr zu
tun haben.“

Wäre es dann nicht besser, es gäbe gar kei-
ne Stars im Fußball? Das bezweifelt der Phi-
losoph Gebauer: „Wäre doch schrecklich
langweilig.“

Kaum ein anderer Sport bewegt die
Menschen sowie Fußball. Ausnahme-
spieler werden verehrt wie Götter. Ein
Relikt aus alter Zeit oder Nebenwirkung
der Leistungsgesellschaft?

Von Birgit Holzer

aus Paris

PARIS. Es ist eine weitere Bastion, die die
französischenRechtsradikalengestürmt ha-
ben: Erstmals gewann der Front National
(FN) bei den Senatswahlen zwei der 348 Sit-
ze. Die Partei von Marine Le Pen, die diese
mittelfristig in „Rassemblement Bleu Mari-
ne“ („Marine-blauer Zusammenschluss“)
umbenennen will, verbucht ihren Eintritt in
die zweite Parlamentskammer als histori-
schen Erfolg. Sie verdankt ihn dem erst 26-
jährigen David Rachline, seit den Kommu-
nalwahlen im März Bürgermeister von Fré-
jus bei Nizza, sowie Stéphane Ravier, Stadt-
teilbürgermeister von Marseille. Jetzt wolle
seine Partei auch noch die letzte Tür aufsto-
ßen, sagt Ravier: die zum Elysée-Palast.

Die wird Le Pen zwar vorerst verschlossen
bleiben, denn noch wünscht eine Mehrheit
der Franzosen keine rechtsnationale Präsi-
dentin. Doch Marine Le Pen selbst erscheint

kein Ziel unerreichbar, nachdem sie bei den
Präsidentschaftswahlen 2012 mit 17,9 Pro-
zent den dritten Platz erreicht hatte, ihre
Partei seither in der Nationalversammlung
sitzt und bei der Europawahl im Mai sogar
stärkste Kraft wurde.

Mit ihrer europa- und auslän-
derfeindlichen Polemik, dem
Eintreten für die „kleinen Leute“
und pauschaler Kritik an den
Politikern des „Systems“ trifft
die 46-jährige Tochter des Partei-
gründers Jean-Marie Le Pen den
Nerv des Landes. Die Verdrossen-
heit über die Wirtschaftskrise
und die Skandalserie in den
Volksparteien ist groß. Viele wer-
den von Abstiegsängste geplagt.
Besonders junge Leute fühlen sich von der
ultrarechten Alternative angezogen, zumal
Marine Le Pen sympathischer und modera-
ter auftritt als ihr mehrfach wegen rassisti-
scher Beleidigung verurteilter Vater.

Le Pen scheint die lokale Verwurzelung zu
gelingen, auch durch die Eroberung von elf
Rathäusern. Dass der Schritt von der syste-
matischen Kritik aus der Dauer-Opposition
hin zum Regieren allerdings nicht reibungs-
los verläuft, zeigt das Beispiel des Rechts-

außen-Bürgermeisters im südfranzösischen
Béziers, der nach dem Verbot, Wäsche in den
Fenstern aufzuhängen, nun auch eine Strafe
fürs Spucken eingeführt hat.

Die Stärke des Front National erklärt sich

vor allem aus der Schwäche der anderen.
Zentrumspartei, Linke und Grüne wirken
zerstritten und inhaltlich unscharf. Auch die
bürgerlich-rechte UMP fällt seit der Wahl-
niederlage Nicolas Sarkozys als konstrukti-
ve Opposition aus, da sie mit Finanzierungs-
skandalen und internen Machtkämpfen be-
schäftigt ist. Diese werden verschärft durch
das Comeback Sarkozys, der den Vorsitz der
UMP übernehmen und bei der Präsident-
schaftswahl 2017 erneut als Kandidat antre-
ten will. Immerhin profitiert die UMP von
der neuerlichen Wahlschlappe der sozialisti-
schen Regierungspartei. Denn der Verlust
der Mehrheit im Senat wird das Gesetzge-
bungsverfahren erschweren.

Auch wenn die Nationalversammlung das
letzte Wort hat: Ein Teil der Regierungspar-
tei will das Sparprogramm von François
Hollande nicht mehr mittragen. Der Unmut
wächst, nachdem der Präsident den rebelli-
schen, aber populären Wirtschaftsminister
Arnaud Montebourg, ein Sprachrohr der

Linken, aus dem Kabinett geworfen und
durch den liberal denkenden Ex-Bankier
Emmanuel Macron ersetzt hat. 32 sozialisti-
sche Abgeordnete enthielten sich bei der
Vertrauensfrage, die Premier Manuel Valls
daraufhin stellte. Nur die Furcht vor einer
Auflösung der Nationalversammlung, die
viele Parlamentarier ihren Sitz kosten könn-
te, verhinderte eine größere Zahl an Ab-
weichlern. Das nächste Kräftemessen steht
bei der Abstimmung über den Sparhaushalt
2015 in wenigen Wochen bevor.

In Berlin und Brüssel gilt Hollandes Vor-
gehen als viel zu zaghaft, um den Arbeits-
markt und die Sozialsysteme tiefgreifend zu
modernisieren und den Schuldenberg end-
lich abzubauen. Bei seinem Deutschland-
Besuch konnte Regierungschef Manuel Valls
mit seiner Versicherung, Frankreich werde
sich zuverlässig reformieren, seine Wirt-
schaft aufrichten und zugleich sparen, we-
nig überzeugen. Solange Resultate ausblei-
ben, wird Le Pen weiter aufsteigen.
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Rechtsradikale holen beiWahl zwei Sitze im Senat – Front National profitiert von der Schwäche der anderen Parteien

Fußball-LegendeDiegoMaradona: Der Argentinier hatmit seiner Spielkunst ewigenRuhmerrungen Foto: dpa

„Der Kult bringt archaische Dinge

hervor, die in der modernen

Gesellschaft keinen Platz haben“

Gunter Gebauer
Philosoph

Damit ein Kicker zum Helden

wird, muss er die Naturgesetze

außer Kraft setzen

„Wir wollen beweisen, dass

der FN Stimmen im

rechten wie im linken

Lager gewinnen kann“

Marine Le Pen
Vorsitzende des Front National
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